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					Jeder Schritt durch deutsche Straßen führt uns an sichtbaren wie unsichtbaren historischen Orten vorbei, viele von ihnen Schauplätze politischer Gewalt, sei es in Hoyerswerda, Dessau oder Nürnberg. Mit jedem Blick hinter die Fassaden unserer Städte finden sich Erinnerungsorte, die von Verbrechen sprechen. Manche sind in einen Erinnerungskanon eingegangen, dienen der Selbstversicherung des Landes, andere Erfahrungen werden ausgeblendet. Asal Dardan zeichnet eine Landkarte der übereinanderliegenden Schichten von deutscher Gewaltgeschichte und zeigt die Möglichkeit einer neuen Erinnerungskultur auf, die verschiedene Realitäten anerkennt.
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					«To go to Germany for the beautiful phrase

					unter den Linden, which, like a branch in sunshine,

					means, ‹without History, under the linden trees›,

					without the broken crucifixes of swastikas,

					with the swathe of summer, green hillocks and red roofs,

					through rusted pines, the village of her girlhood,

					of braids and chocolate, and yet there is guilt

					in all that green. Still, History is healing,

					and charity is its scar, its carapace.»

					 

					«Nach Deutschland gehen, wegen der schönen Wendung

					unter den Linden, die, wie ein Ast in der Sonne,

					meint: ‹ohne Historie, unter den Lindenbäumen›,

					ohne die zerbrochenen Kruzifixe der Hakenkreuze,

					nur die Schneise des Sommers, grüne Hügel und rote Dächer,

					hinter brandigen Kiefern das Dorf ihrer Jugend,

					Schokolade und Zöpfe, und doch ist da Schuld

					in all diesem Grün. Immerhin, die Historie verheilt,

					und ihr Schorf, ihr Schild ist die Nächstenliebe.»

					 

					Derek Walcott[1]

				

					Prolog

				
					«… in der Erinnerung begriff ich, was Straßen wie diese bedeuten, ich begriff es, wie man plötzlich Träume begreift …»

					Straßen wie diese / Heinrich Böll[2]

				
Das Blut nicht wegwischen können, nicht tilgen können, dass es geflossen ist. Die Tat, damit auch die Schuld und den Verlust sichtbar machen, selbst wenn die Täter nie die Hand erhoben haben und die Opfer unbeachtet blieben: An euren Händen klebt Blut. Ein Satz, der eine moralische Schuld benennt, der Gewalt zurückführen möchte auf ihren Ursprung, der hinweisen möchte auf ihr Fortbestehen. Ein Satz, der aufbegehrt, der sich nicht damit begnügt, dass vielleicht gerade noch die individuelle Schuld aufgedeckt wird, aber niemals die gesamte Verantwortung. Wenn er ausgesprochen wird, kann ich nicht weghören, kann ich nicht weitergehen. Ich laufe in der Zeit auf und ab, suche die rote Spur. Ich frage mich, was geht über die Anklage hinaus, was kommt nach ihr?
Sich Zeit zu nehmen, um der Bedeutung des Verlusts nachzuspüren, immer wieder, ist Teil von Trauerarbeit. Sie widmet sich den Spuren eines einzelnen Menschen, eines individuellen Lebens und seiner Bedeutung für das eigene Leben. Sie zieht Verbindungen zwischen Erinnerungen. Das ist es, was ich mit meiner Spurensuche erreichen möchte. Vielleicht komme ich der Welt, wie sie war und ist, dadurch näher. Oder ich finde zumindest heraus, welche Fragen ich mir über uns in dieser Welt stellen möchte.
Ich gehe durch Straßen, in denen ich nach Menschen suche, die einst dort gingen. Ich will mich dabei nicht in der Abstraktion verlieren, sondern sie abgleichen mit dem konkreten Leben, das an eine konkrete Zeit und einen konkreten Ort gebunden ist. Ich erlebe ein paar kurze Momente an diesen Orten, versuche mir vorzustellen, wie diese anderen Menschen ihre Momente dort erlebten. Was bezeugten sie hier, was zeugt noch von ihrer Präsenz? Sie bleiben Fremde, bleiben fern, möchten sich nicht einfügen in mein Erleben. Sie zeigen mir Facetten, zeigen Fragmente, uneindeutig und interpretierbar, nie ohne eine Spur meines Jetzt. Sie lassen sich nicht lösen von der Zeit, in der sie waren, von der Zeit, die mich von ihnen trennt, von der Zeit, in der ich bin. Zeiten wie ein Straßennetz, an dessen Kreuzungen ich mich überall zugleich befinden möchte. Ich suche Zeitspuren im Raum, suche Schauplätze und Tatorte, suche die Weitläufigkeit von Landschaften. Hier kann ich abweichen von den engen Wegen stringenter Erzählungen und Chronologien, in denen es stets nur vorwärtsgeht, in denen aus Menschen nie etwas anderes hätte werden können als Täter*innen und Opfer. Ich suche nach der Offenheit und Gleichzeitigkeit, die Vergangenheit immer war, bevor sie zu Geschichte wurde. Die Autorität der von ihr kreierten Wirklichkeit infrage zu stellen, lässt nach den Wirklichkeiten von Menschen fragen.
«Geschichte spielt nicht nur in der Zeit, sondern auch im Raum», schreibt der Historiker Karl Schlögel im Versuch, an die «Räumlichkeit aller menschlichen Geschichte» zu erinnern.[3] Was wir uns gegenseitig erzählen, kann so oder auch anders vorgefallen sein, kann wahr oder unwahr sein, aber «es gibt kein von der sinnlichen Welt abgelöstes Reich des Geistes»[4] und damit auch keine Erzählung, die nicht auf unsere sinnliche und materielle Welt aufbauen oder einwirken würde: «Alles ist lokalisierbar. Man könnte von einer topografischen Hermeneutik sprechen.»[5] So möchte ich Geschichte betrachten, räumlich, perspektivisch, offen lesbar, nicht in Form gebracht. Ich suche sie dort, wo sie noch Ereignis war, versuche sie aus den Buchseiten zu trennen und auszubreiten wie eine Landkarte, sie aus ihrer Zeitlichkeit zu lösen.
Ich verstehe den Zweck, es anders zu machen, die Geschichte in Stränge zu zwirbeln, manche fallen zu lassen oder zu verstecken, die anderen als haltstiftendes Seil zwischen die abzugehenden Wege zu spannen. Ohne diese Praxis gäbe es keine Verständigung darüber, was Menschen über Zeiten und Räume hinweg verbindet und trennt, wo sie sich verorten zwischen den Punkten, die passiert wurden, und denen, die noch kommen. Hierbei werden nicht alle Stimmen auf gleiche Weise gehört, doch diese Praxis erlaubt zumindest zu fragen, ob es sinnvoll ist, sich als Gemeinschaft weiterhin an eben dieser Stelle festzuhalten oder doch an einer ganz anderen.
Ich möchte aber keinen Sinn finden, sondern Bedeutungen auffalten. Ich möchte die Machtstränge aufdrehen, nach den fallen gelassenen Strängen suchen. Vielleicht sogar, wenn es mir gelingt, jene Menschen finden, die sie nicht halten konnten. Das Geschehene ist geschehen, selbst wenn es nicht wahrgenommen oder verstanden wurde. Es ist nicht abhängig von unserer Fähigkeit, es zu interpretieren und zu bewerten. Es kann in seiner Vollständigkeit nicht festgehalten werden, so präsent es auch weiterhin wirken mag. Präsent ist nämlich seine Wirkung und die ist wandelbar. Wie wir sie wahrnehmen, wie wir entscheiden, auf sie zu reagieren, wird Teil von ihr. Wird Teil von dem, was wir waren, was wir sind und sein werden. «Die Erinnerung spielt nicht nur auf den Feldern von Vergangenheit und Gegenwart», schreibt der Theoretiker Homi K. Bhabha, «sie ist auch eine Bewegung des Geistes, der plötzlich zwischen den Schauplätzen des bewussten Lebens und der mise-en-scène unbewusster Träume und Wünsche hin und her springt.»[6]
Ich nehme also hin, dass Verstehen sich bewegt und wandelt. Ich nehme auch die Beliebigkeit hin, die uns in eine konkrete Zeit und an einen konkreten Ort bringt. Sie hilft mir aus der Illusion, es gäbe eine Folgerichtigkeit, eine feste Bestimmung, die sich aufzwingt. Sie zeigt mir, dass dort, wo Halt und Sinn suggeriert werden, oft nur Verunsicherung und Ratlosigkeit herrschen. Indem sie Gewissheiten auflöst, erlaubt sie mir, mein eigenes verunsichertes Suchen und Fragen zuzulassen. «Der Raum tritt an die Stelle der Zeit»,[7] wiederhole ich, während ich anfange, eine Topografie zu erkennen: Erlangen, Eberswalde, Hoyerswerda, Mölln, Rostock-Lichtenhagen, Solingen, Dessau, Nürnberg, München, Hanau, Halle. Es gibt viele Menschen, denen nicht erklärt werden muss, wie diese Karte entstanden ist. Sie wissen, vergangen sind Ereignisse, nicht der Schrecken. Vergangen sind die Taten, aber nicht die Traumata.
Gerade dort, wo die Blutspur verläuft, wo sich Trauma zeigt, löst sich Zeit auf, entzieht sich Sinn. Der Schmerz besteht im Jetzt, trennt uns aber paradoxerweise von allem drum herum, führt uns zurück zu seinem Entstehen. Wer vor ihm fortläuft, rennt in seine Wiederholung, wer ihn unterdrückt, begegnet ihm im Traum. Er findet uns dort, wo wir allein sind. Er sitzt im Körper, setzt uns unserer Dauer aus, zeigt uns, dass wir ihrer einzeln niemals habhaft werden können. Ich schreibe «uns» und frage mich, weshalb ich das tue, wenn Trauma doch nur den einzelnen Menschen trifft, die große Vereinzelung bedeutet. Hoffe ich, dass diese Sätze von allen nachempfunden werden können? Welche Gleichheit erwarte ich hier?
Ohne andere Menschen würden unsere Körper nicht überleben, unser Bewusstsein sich nicht ausbilden. Wir brauchen sie, um einen Platz zu finden, uns in unseren Zeiten und Räumen zu orientieren. Hier treffen sich unsere eigenen Wahrnehmungen und Erinnerungen mit denen anderer. Wir sprechen, wir schreiben, wir tauschen Interpretationen und Bedeutungen aus, wir verleugnen und verdrängen. Wir produzieren Sinn, auch dort, wo er nicht gegeben ist.
In unseren Beziehungen erleben wir Freiheit und ihre Grenzen, erleben wir Macht und Ohnmacht, leiten Anschauungen und Handlungen aus unseren Erfahrungen mit anderen ab. Wir versuchen, einander zu überzeugen oder zu bezwingen, zu verstehen oder zu beurteilen. Wir fügen uns zu Gruppen und Gemeinschaften zusammen, manche sind gewählt, andere nicht. Manche bejahen oder erspüren wir, von anderen ahnen wir noch nicht einmal. Wir definieren uns und einander, verhandeln unser Zusammenleben, ringen um Deutungen. Unsere politische Einheit bedarf sozialer und kultureller Übereinkünfte. Ich wünschte nur, das «Wir» hierin würde als Tun und nicht als Sein begriffen, wünschte, all dies würde stets in Bewegung bleiben, um sich nicht gegen uns zu wenden.
Denn gelegentlich (zu oft) überschattet das Gedachte das Gelebte, wird das Subjekt mit abstrakten Ideen gleichgesetzt, werden Deutungen mit Wahrheiten verwechselt. Unterdrückung und Gewalt stellen Hierarchie her, erzwingen Ordnung, machen «die Verschiedenheit zu Ungleichheit, die Gleichheit zur Identität».[8] Der Drang hin zu einer künstlichen Ordnung ist groß, dort wo sie herrscht, geht sie gegen das Leben. Sie nimmt Körper und Verstand ein, reißt Wunden auf, zerschlägt das Gespräch, zerstört Gemeinschaft. Wie sie immer wieder aufsprengen, in ihrer Künstlichkeit bloßlegen? Am Menschen festhalten, jedem einzelnen, denke ich mir, aber wie soll das bloß gehen, frage ich mich. Wie soll das gehen? Wie Gesellschaft zusammenhalten über all diese Gewalt, all diese Traumata hinweg?
Trauma ist nicht das äußere Geschehen, es ist die innere Katastrophe. In diesem Sinne ist es nur individuell erfahrbar als physisches und psychisches Erleben von Sinnauflösung. Das Ich wankt, hat alle Gewissheiten über sich und die Welt verloren. Etwas ist geschehen, aber wir verstehen es nicht, verstehen nicht, was es war, weshalb es war. Es fügt sich nicht ein in das Davor und Danach, fügt sich nicht ein in unser Bild von dieser Welt. «Traumazeit läuft in alle Richtungen gleichzeitig.»[9] Wir finden uns nicht in ihr wieder, finden uns nicht zurecht. «Wir sind gleichzeitig überall in der Zeit.»[10]
Auch eine Gruppe oder Gesellschaft kann solch einen überwältigenden Schock erleben, eine Krise, die all das angreift, was sie zu sein meint, in der sich die Übereinkünfte über das Vergangene und die gemeinsamen Zukunftsprojekte entziehen: Kriege und Genozide, aber auch politische Morde und terroristische Anschläge. Dennoch erleben nicht alle solch einen Schock gleich, werden nicht alle auf gleiche Weise verunsichert, angegriffen, beraubt, verwundet. Manche ziehen weiter und lassen die Verwüstung hinter sich, andere bleiben in ihr stecken. Täter*innen leben neben Mörder*innen und Verfolger*innen, neben Zeug*innen und Zuschauer*innen, neben Verfolgten und Hinterbliebenen, neben den Gräbern ihrer Opfer. Wenn es denn Gräber gibt. Und irgendwann vielleicht Gedenktafeln und -tage, Mahnmale und Denkmäler.
Ich kann also nicht von einem Land sprechen, als sei es ein Subjekt, als würde ein gesamtes Land prügeln, schießen, hassen und hetzen. Es gibt manche, die fremdmachen, abwerten oder töten, und andere, die fremdgemacht, abgewertet oder getötet werden. Es gibt immer auch die Widerständigen und Fürsorglichen, und es gibt sehr viele, die Mehrheit, die sich in die Selbsttäuschung des Unbeteiligtseins rettet. Ganz sicher trägt nicht jedes Individuum einer Gesellschaft Schuld, allein schon, weil Macht und Verantwortung ungleich verteilt sind. Doch wir alle sind Teil einer Gesellschaft, in der Verantwortung getragen werden muss. Fast alle Formen der Gewalt entspringen dem, was eine Gesellschaft an System und Öffentlichkeit ist, sogar die fälschlicherweise als unpolitisch verstandene sexualisierte Gewalt. Die historischen und sozialen Umstände von einzelnen Momenten politischer Gewalt sind spezifisch, aber in den Ursachen findet sich eine brutale Kontinuität. Wenn ich sie also räumlich und nicht zeitlich betrachte, kann ich die Nähe, die zwischen ihnen besteht, noch besser erkennen.
//
Ich bin also losgelaufen, erst durch mein Berliner Viertel und damit durch Straßen, aus denen im Nationalsozialismus über 6000 Juden*Jüdinnen nach und nach zum Verschwinden gebracht wurden. Manchen gelang es, zu fliehen oder unterzutauchen, doch die meisten wurden deportiert und ermordet. Dort lebe ich also, gehe an Häusern vorbei, vor denen heute Stolpersteine liegen, an denen Gedenktafeln angebracht sind, vor denen Denkmäler stehen. Ich versuche, die Topografie des Erinnerns und Vergessens nachzuzeichnen, die Gewaltlandschaft, die für mich mehr als nur dieses kleine Viertel in diesem großen Land ausmacht. Also lief ich auch durch Köln, jene Stadt, die für mich das erste Zuhause und für meine Eltern ein neues Leben im Exil bedeutete. Hier, wo Menschen schon seit Jahrhunderten kommen und gehen, wollte ich nach dem suchen, was die eigene Fremdheit zur Zugehörigkeit macht und gemeinhin als Diaspora bezeichnet wird. Ich merkte, ich muss von mir weg und hin zum anderen. Ich suchte in mir völlig unbekannten Städten, in Dessau und Hoyerswerda, in Nürnberg, suchte nach den Träumen und Albträumen dieses Landes, nach dem, was es nicht sein will und deshalb immer wieder droht zu werden.
«Wie könnte dies alles geschildert werden», frage ich mit Peter Weiss. «Wie wäre dies, was wir durchlebten, so darzulegen […], dass wir uns drin erkennen könnten. Die Form dafür würde monströs sein, würde Schwindel wecken. Sie würde spüren lassen, wie unzureichend schon die Beschreibung der kürzesten Wegstrecke wäre, indem jede eingeschlagene Richtung ihre Vieldeutigkeit eröffnete.»[11] So viele Wege und Straßen ich auch versuche abzugehen, um diese Vieldeutigkeiten zumindest in den Blick zu bekommen, ich weiß, ich kann nicht an allen Kreuzungen gleichzeitig stehen oder hier ihre Bedeutungen darlegen. Mir kommt es oft wie eine faule Routine vor, darauf hinzuweisen, dass es nun einmal fehlende Zwischenräume und Abzweigungen gibt. Doch es geht mir hier auch darum, Vorgehens- und Denkweisen auszuprobieren und anzubieten, als Teil eines Projektes, das nicht nur meines sein kann. Allein laufe ich in der Zeit auf und ab, nur gemeinsam kann die rote Spur zurückverfolgt werden, können ihre Ursachen aufgearbeitet und bekämpft werden. Wie es allzu nötig ist, hier in diesem Traumaland.

					Berlin Im öffentlichen Raum gedenken

				
					«In die Erinnerung drängt sich die Gegenwart ein»

					Kindheitsmuster / Christa Wolf[12]

				
Was auch immer an einem Ort geschehen ist, woran auch immer er erinnert oder wovon er nicht zu erzählen vermag, er existiert, während Menschen ihn auf dem Weg zur Arbeit oder zum Supermarkt passieren, während sie beim Spaziergang daran vorbeilaufen, in ihr Handy sprechen oder in ein Sandwich beißen, auf dem Scooter vorbeirauschen, noch einmal den Weg an ihm vorbei abgehen, weil das Kind den Handschuh fallen gelassen hat. Sie nehmen ihn wahr oder nicht, wissen um seine historischen Kontexte oder nicht. Vielleicht verbinden sie sehr persönliche Momente mit ihm, ein Gespräch, eine Zärtlichkeit, ein Ärgernis. Sie ziehen ihre individuellen Kreise durch ihn hindurch, um ihn herum, hinterlassen manchmal Spuren, meistens nicht. Vielleicht haben sie aber auch einen biografischen Bezug zu dem, wofür dieser Ort in ihrer Gesellschaft steht. Denn wenngleich für spätere Generationen die Verbindung zur Vergangenheit eine vermittelte durch Ort und Raum, durch Sprache und Kultur darstellt, bleibt sie für einige Menschen weiterhin existentiell, unmittelbar und konkret. Sie werden nicht allein konfrontiert mit der Wucht von Abstraktionen wie kollektiver Schuld und kollektivem Leid, sondern mit dem Schmerz eines konkreten Verlusts, der sie zu ihnen bekannten Namen, Gesichtern, Lebenswegen führt. Sie sind Überlebende, sind Kinder und Enkelkinder, sind Familie und Bekannte.
Zeiten und Epochen schreiben sich selbstverständlich ebenfalls ein, etwa durch Stadtplanung und Architektur, durch Aufbau, Zeitgeist, Verfall und Zerstörung. Ich erinnere mich noch sehr genau daran, wie ich –damals noch als Schülerin bei einem Berlinbesuch – zum ersten Mal die Einschusslöcher in der Fassade des Martin-Gropius-Baus wahrnahm und spürte, wie die Geschichte dieses Landes in meine Gegenwart kippte. Wer waren die Soldaten und die Zivilist*innen, die genau in jenem Moment, als diese Löcher entstanden, hier an diesem Ort gewesen waren? Wie fügten sich ihre Leben vor und nach diesen Schüssen zusammen? Und wie fügte sich ihre Präsenz an diesem Ort mit der Präsenz anderer Menschen, die einmal hier waren – mit meiner –, zusammen?
Inzwischen bin ich nicht mehr nur Besucherin in Berlin. Vor dem Haus, in dem ich in Schöneberg wohne, liegen drei Stolpersteine, die an eine aus diesem Haus vertriebene Familie erinnern. Ich werde hier auch als Unbetroffene konfrontiert mit einer doppelten Wucht, dem großen Verbrechen und seiner Auswirkung auf individuelle Leben. Der zwanzigjährige Sohn Heinz, der eine Ausbildung zum Gärtner machte, wurde am 19. April 1943 nach Auschwitz deportiert. Da war seine fünfzigjährige Mutter Ella bereits seit fast einem Monat in Auschwitz. Als Zwangsarbeiterin für Siemens starb sie im Konzentrationslager. Ihr Ehemann Georg, der ein Jahr jünger als sie war, arbeitete als Vertreter für Damenwäsche. Er wurde bereits am 26. Oktober 1942 nach Riga deportiert, wo er drei Tage später ermordet wurde. Schaut man auf der Webseite Stolpersteine in Berlin nach seinen Daten, findet man den Vermerk: «Zwangsarbeit Beerdigungskommissar der Jüdischen Gemeinde.» Das wird also noch während seiner Zeit in Berlin gewesen sein. Ich frage mich, in welcher Wohnung in unserem Haus diese Menschen lebten und wer direkt nach ihnen dort einzog. Wer waren ihre Nachbar*innen, wie reagierten sie auf die Deportation dieser Familie? Wann nahmen sie wahr, dass sie anders durch diese Straßen laufen konnten als die jüdische Familie nebenan und die vielen anderen in ihrem Stadtviertel lebenden und später in Lastwagen deportierten jüdischen Menschen? Es muss einen Moment gegeben haben, in dem Juden*Jüdinnen in Schöneberg von einer bedrohlichen, exponierenden Sichtbarkeit in eine von ihrem Umfeld gemeinsam behauptete Unsichtbarkeit gedrängt wurden.
Im Sommer 2022 war ich bei einer Verlegung von drei weiteren Stolpersteinen in meiner Straße dabei. Sie erinnern an eine Familie, die im Nebenhaus wohnte. Die Tochter Christel war fünf Jahre jünger als ihr Nachbar Heinz, eine Jugendliche, die ab 1942 mit ihrer dreiunddreißigjährigen Mutter Rosa im Versteck lebte und die Shoah überlebte. Ihr Vater Rudolf, der fünf Jahre älter als seine Ehefrau war, lebte bereits seit 1941 versteckt, wurde denunziert und am 26. Februar 1945 erschossen. Bei der Verlegung der ihnen gewidmeten Stolpersteine waren Angehörige dabei, die Nichte des Ermordeten, inzwischen eine alte Dame im Rollstuhl, und ihre Tochter. Über WhatsApp schaute, soweit ich es verstanden habe, die Tochter von Christel aus den USA zu. Es flossen viele Tränen, als die Geschichte der Familie erzählt wurde. Ich erinnere mich nicht an eine versöhnliche oder tröstliche Atmosphäre, aber an eine Erleichterung, dass an dem letzten Wohnort dieser Menschen nun etwas auf ihre Geschichte verweist.
Mir ging dabei durch den Kopf, dass es auch kritische Stimmen zum Projekt der Stolpersteine gibt. Sie lehnen die Exponiertheit der Opfernamen ab, lehnen ab, dass ein ganzes Leben auf Geburt und Tod verknappt wird, um dann in den Bürgersteig eingelassen dem Dreck der Straßen, den Schuhen, den Hundepfoten, dem Vandalismus ausgeliefert zu werden. Die widerstreitenden Positionen in der Diskussion zu den Stolpersteinen sind seit der ersten Verlegung Mitte der 1990er Jahre oft dargelegt worden. Sie stehen für das Ringen um ein angemessenes Gedenken im Sinne der Opfer, das gleichzeitig eine Wirkung für die Gegenwart entfalten soll. Gedenken sollte Menschen dienen, dient es einem Staat oder einer Nation, ist es bloß Propaganda. Aber welchen Menschen? Wer steht im Zentrum? Das ist der Kern des Ringens um das angemessene Gedenken, das zwischen einem Damals und einem Heute Verbindungen sichtbar machen möchte. Und es spricht sich so leicht von damals und heute, aber allein das ist bereits eine Verflachung, denn so viel geht verloren oder wird gar nicht bedacht und beachtet, das einmal da war oder auch heute da ist. Die Stolpersteine geben ihre Antwort auf dieses Dilemma, indem sie individuelle Namen aus einer Masse herausheben und dafür sorgen, dass das einzelne, verfolgte und ausgelöschte Leben von damals einem heutigen Leben kurz in die Quere kommt. Sie führen diese Leben zusammen an einem konkreten Ort, legen ihre Zeiten für einen Moment übereinander. Ich bleibe nicht an jedem Stolperstein stehen, nehme nicht jedes Mal die Namen und Daten auf. Nicht immer habe ich Zeit oder die emotionale und gedankliche Durchlässigkeit, mich auf sie einzulassen. Aber selbst im schnellen Vorbeigehen wird mir durch das, worauf diese Steine verweisen, der Wert meiner eigenen Bewegungsfreiheit bewusst. Für wenige Sekunden spüre ich die absolute Brutalität, die notwendig war, um Menschen aus ihren Wohnungen, aus ihren Familien, aus ihren Leben zu reißen.
Ob der Fokus stärker auf der Gefühlsbildung der Passant*innen liegt als auf der Anerkennung des individuellen Leids, kann ich persönlich nur widerstrebend ermessen. Ich glaube, dieses inzwischen zum größten dezentralen Mahnmal der Welt gewordene Projekt entzieht sich einer klaren Beurteilung, weil es eine Realität in unseren Straßen geschaffen hat, tausenden Straßen in dreißig Ländern, die nicht mehr wegzudenken ist. Tausende Namen, die für Leben stehen, die gelebt wurden an den Orten, die wir mit unseren Leben füllen. Beachtenswert finde ich, dass all dies aus einer künstlerischen Intervention entstanden ist und auf der Arbeit von Freiwilligen beruht. Auch heute wird jeder Stolperstein von Hand angefertigt und verlegt, keine Massenproduktion, keine Routine. Das, was wir kollektives Gedächtnis nennen, findet seinen Ursprung viel häufiger in solchen zivilgesellschaftlich angeschobenen Initiativen, als die im politischen Raum stattfindende Gedenkritualisierung uns glauben machen möchte. Selbst die Pflege der Stolpersteine wird freiwillig organisiert, Menschen putzen sie und legen Blumen nieder, ohne dass dies von jemandem in Auftrag gegeben werden würde. Es gibt privat gedrehte YouTube-Videos, in denen erklärt wird, wie man die Messingoberfläche säubert, ohne sie zu beschädigen. Die Zuwendung gilt nun einem Objekt, das an gewalttätig aus dem Leben gerissene Menschen erinnert, die offensichtlich keine menschliche Zuwendung, keinen Schutz, erfahren haben.
Manche der Stolpersteine in meiner Straße dienen inzwischen als PokéStops für das virtuelle Spiel Pokémon Go. Ich kenne es sehr gut, weil es mir nach der Geburt meines zweiten Kindes eine Möglichkeit bot, dem eifersüchtigen Älteren eine gemeinsame Aktivität nur für uns anzubieten. Das Motto des Spiels ist gotta catch em all. Fangen muss man wundersame, bunte Kreaturen, ein bisschen Tier, ein bisschen Alien und recht viel Blitze, Zuckerguss und Plüsch. Sie befinden sich in einer virtuellen Welt, die mithilfe von Satellitennavigation auf die reale Umgebung projiziert wird. Man ahnt, wo sie sich befinden, läuft in ihre Richtung und versucht sie dann mit einem ebenfalls virtuellen Pokéball zu fangen. Zur Orientierung dienen den Spielenden besondere Orte des öffentlichen Raums: Wahrzeichen, Sehenswürdigkeiten, historische Plätze, auffällige Architekturen. Zu solchen Orten gehörten kurzzeitig auch das 9/11 Memorial Museum in New York City, das Friedensdenkmal in Hiroshima, das Holocaust Memorial Museum in Washington, D.C. und die KZ-Gedenkstätte in Auschwitz. Sie alle haben sich bald gegen das Spielen von Pokémon Go auf ihrem Gelände verwehrt. Derlei Ablenkung und Unterhaltung hätten an Stätten des Erinnerns und Gedenkens keinen Platz, zeigten einen nicht zu akzeptierenden Mangel an Respekt und Pietät. Einige dieser Orte wurden als Spielstätten aus dem Programm entfernt. Da die PokéStops nicht gezielt, sondern automatisch generiert oder von Spielenden vorgeschlagen werden, lag hier keine explizite Gedankenlosigkeit vor, aber es wird doch deutlich, dass der öffentliche Raum, den Menschen gemeinsam bewohnen und beleben, von ihnen in unterschiedlichen, übereinanderlagernden Ebenen wahrgenommen und genutzt wird.
In Schöneberg sind die PokéStops immer noch zu einem sehr großen Teil Gedenkorte an die Shoah. Das ist kein Zufall, denn Schöneberg wurde eine Zeit lang «die jüdische Schweiz» genannt, was zum einen auf den großen Anteil von Juden*Jüdinnen in diesem Bezirk verweist (im Jahr 1933 waren es 16261, 1939 noch 10056), zum anderen aber auch auf ihre gesellschaftliche Stellung. Hier wuchs ein liberales, bürgerliches Judentum heran, das den Stadtteil prägte und gestaltete. Seit einiger Zeit kann man von diesen Orten nun virtuelle Postkarten an befreundete Spieler*innen schicken, die man auch mit einem lustig bunten Pokémon-Sticker versehen kann. Wie viele der europaweit rund 90000 Stolpersteine für das Spiel genutzt werden, weiß ich nicht. Ich weiß aber, dass es niemals so viele Stolpersteine geben wird, wie es von den Deutschen verfolgte und ermordete Menschen gab.
Im selben Sommer, als die drei Stolpersteine verlegt wurden, war ich bei der Enthüllung einer Gedenktafel dabei, die ebenfalls aus einer privaten Initiative entstanden ist, dieses Mal zwei Schritte von meinem eigenen Haus entfernt. Sie steht nun vor einem kleinen Spielplatz, der an das erwähnte Nachbarhaus angrenzt und den ich mit meinem jüngeren Kind häufig auf dem Weg nach Hause kurz besuche. Er ist fast immer leer, weshalb mein Kind meist Platz auf einer der beiden Schaukeln findet. Die Gedenktafel erinnert daran, dass es in dieser Straße ab 1940 fünf Mietwohnungen gab, in die jüdische Menschen zwangsweise einziehen mussten, nachdem sie per Gesetz aus ihren eigenen Wohnungen in den benachbarten Straßen vertrieben wurden. Sie lebten in diesen sogenannten Judenwohnungen zusammengedrängt als Untermieter*innen einer ihnen oftmals unbekannten jüdischen Person. Sie mussten Zwangsarbeit leisten, so wie der Vater aus meinem Haus, bis man sie schließlich verschleppte und ermordete. Die Tafel wurde auf Initiative von Anwohner*innen der Straße errichtet: Sie recherchierten die Lebensläufe der Opfer, finanzierten das Vorhaben durch eigene Spenden und verhandelten mit dem Bezirk Tempelhof-Schöneberg über Ort sowie Pflege, Erhalt und Versicherung. Dennoch ist den Anwohner*innen gelungen, sich selbst herauszunehmen in der Darstellung, es findet keine Aneignung oder Anmaßung durch Besitznahme statt. Dieses Unwohlsein verspüre ich nämlich selbst, wenn ich an dieser Stelle grobe biografische Angaben von Menschen verwende, mit denen mich nichts verbindet, als Jahrzehnte später dieselbe Anschrift zu haben. Es erscheint mir wohlfeil, zumindest nicht ausreichend für ein Nachdenken über die Verfolgten und Ermordeten, auch wenn die Würdigung ihrer individuellen Leben wichtig ist. Ich spüre eine Unsicherheit über die Funktion und Wirkung solch eines anekdotischen Heraufbeschwörens einzelner, durch politische Gewalt zerstörter Leben. Kann man ihnen gerecht werden? Kann ich es auf diese Weise?
Inspiriert wurden die Anwohner*innen durch die Dauerausstellung «Wir waren Nachbarn» im Schöneberger Rathaus, wo seit 2005 Geschichten jüdischer Menschen aus dem Bezirk, die während der Naziherrschaft verfolgt wurden, gesammelt und für Besucher*innen in öffentlich ausgelegten Alben zugänglich gemacht werden. Man tritt in einen langen, hellen Raum mit angeschrägten Tischen, auf denen diese Alben ausliegen. Hier erfährt man weitaus mehr als auf den Stolpersteinen, kommt an jeder Station einem Leben nah. Man muss dafür aber das Rathaus besuchen und sich in einen Raum begeben, der einem Museum oder einer Bibliothek nicht unähnlich ist. An den Wänden sieht man für jede Hausnummer der Straßen des Bezirks eine Karteikarte, die Namen und Lebensdaten der dort ansässigen jüdischen Menschen trägt. Oftmals handschriftlich vermerkt, was dieses Projekt recht gut in seiner Hingabe einfängt. Ich habe meine eigene Straße gesucht und insgesamt fünfzehn Namen gefunden, davon sieben aus dem Haus, in dem ich wohne. Die meisten von ihnen wurden nach Riga deportiert. Würde sich meine Adresse woanders befinden, ich würde auf andere Karten schauen, andere Namen lesen. Diese Beliebigkeit zieht mich nieder, sie verweist auf das Ausmaß des Verbrechens. Im Gedenken einen Umgang mit den unerlässlichen Lücken und Überforderungen zu finden, ist so notwendig wie kompliziert.
In der Ausstellung ist augenfällig, wie sehr darauf geachtet wurde, den Betroffenen das Wort zu überlassen, sie im Leben zu zeigen. Jedes Album trägt auf der Titelseite eine Fotografie und ein Zitat, das meist von der Person selbst stammt oder aber von einer Person, die sie kannte. Die Alben bieten recht facettenreich dargestellte Geschichten, manche werden durch Zusammenfassungen in anderen Sprachen wie Polnisch, Englisch oder Hebräisch und Audioaufnahmen ergänzt. Darin kann man etwa ein Gedicht oder den Auszug eines Interviews mit der jeweiligen Person hören. Es sind sehr fein zusammengestellte Alben, die weitaus mehr als rein faktische Einordnung bieten. Ich habe beispielsweise Bilder der Familie aus meinem Haus gefunden und erfahren, dass es noch eine ältere Tochter namens Alice gab, die sich 1938 auf einem Schiff ins englische Exil retten konnte. In ihrem Album findet man unter anderem ein im August 1926 aufgenommenes Foto der sechsjährigen Alice, sie steht mit ihrer Mutter und ihrem Bruder an einer Straßenecke. Alle drei blicken in die Kamera, hinter ihnen ein paar Büsche, und ich bilde mir ein, dass es ganz in der Nähe ihres und meines Hauses aufgenommen wurde. Ob ihr Vater den Auslöser gedrückt hat, die Familie hier also einen gemeinsamen Moment festhielt? Ein anderes Foto zeigt Alice am Tag ihrer Einschulung. Es ist der 1. April 1927, und sie steht mit ihrer Schultüte in den Händen auf dem Bayrischen Platz. Sie trägt hohe schwarze Schnürschuhe, ihre Strümpfe reichen nicht ganz bis zu den Knien, ihre Haare stecken unter einer Mütze und wirken auf mich recht modern geschnitten, kurz und mit Pony. Ich habe erfahren, dass sie nachmittags Hebräisch in der Münchner Straße lernte und ab ihrem vierzehnten Lebensjahr den Religionsunterricht in der Synagoge in der Prinzregentenstraße besuchte. Eine Heranwachsende, eine junge Jüdin in Schöneberg. Eines der ihr zugeschriebenen Zitate lautet: «Wir waren keine reichen Leute und wohnten im Bayrischen Viertel! Reiche Verwandte hatten wir nirgends. Mein Vater hatte keinen Beruf. Er arbeitete als Vertreter für Damenwäsche. Er war außerdem Mitglied des Reichsbundes Jüdischer Frontsoldaten.» Sie war wohl das erste Mädchen, das seine Bat Mizwa in der liberalen Synagoge in der Fasanenstraße feierte. Steine dieser später von den Nationalsozialisten zerstörten Synagoge nutzte man für das erste Westberliner Denkmal, das explizit den Opfern des Nationalsozialismus gewidmet wurde – wer diese Opfer waren, wurde 1953 noch nicht ausformuliert. Es steht auf dem Steinplatz angrenzend zur Hardenbergstraße, zu der ich später noch zurückkehren werde.
Ich habe die Ausstellung mehrmals besucht, was mir dabei am meisten imponierte, ist der Umgang mit den biografischen Details der vorgestellten Menschen. Beim letzten Mal sah ich im Album von Alice den neuen Vermerk, dass sie 2023 verstorben ist. Ihren Ehemann Hans lernte sie bei ihrem Einsatz für das jüdische «Committee for Relief Abroad» in Bergen-Belsen kennen, er wurde dort befreit. Sie wanderten im August 1949 nach Chicago aus und bekamen vier Kinder. Man findet auch eine Liste mit den Lebensdaten ihrer Familienmitglieder, die deportiert wurden oder ins Exil fliehen konnten: Tanten und Onkel, ihre Großeltern, ein Cousin. In dem Abdruck eines Briefes, den sie im Juli 1946 von jemandem aus ihrem Haus erhielt, liest man unter anderem: «Wenigstens will ich versuchen, Ihnen einiges über Ihre Angehörigen zu berichten. […] Ihr Onkel Arnold ist von seinem Arbeitsplatz abgeholt worden, wohin? unbekannt. Ihre Großmutter sowie Frau Joel und noch viele, viele alte Leute sind nach Theresienstadt gekommen. Von dort haben sie noch einige Male geschrieben und um Geldsendungen gebeten. Ich habe unter falschen Namen einige Male geschickt, doch blieben dann die Nachrichten aus. Heute kann ich mir sehr gut erklären, warum die Nachrichten ausblieben, bin ich doch selbst längere Zeit im Konzentrationslager gewesen und weiß nur zu gut, wie schnell die Menschen verstummen konnten. Ihre Eltern wohnten bis zum 1. August 1942 bei uns, mussten dann die Wohnung für einen Nazi (Ritterkreuzträger) frei machen.»[13]
Hier erhält man eine Ahnung von der Lücke, die dann doch in der Ausstellung bleibt, nämlich die im Titel genannte Nachbarschaft. Wer waren die Nachbar*innen der Menschen, mit denen dieses Wir sich in Beziehung setzt? Wie ist die Beziehung dieses Wir zu diesen ungenannten, unsichtbaren Nachbar*innen? Schließlich waren sie Zeug*innen all dieser Demütigungen und Gewalt, lebten in unmittelbarer Nähe von den sogenannten Judenwohnungen[14] und den Sammelstellen für die zur Deportation bestimmten Menschen. Wie lange wohnte dieser Nazi mit Ritterkreuz im Haus von Alice und ihrer Familie, in meinem Haus? Wer grüßte ihn und wusste zugleich, dass zuvor eine jüdische Familie dort gewohnt hatte, wo er nun aß und schlief?
//
Unweit meiner Wohnung ist an einem Haus eine Tafel angebracht, die ein Ehepaar würdigt, das jüdische Menschen dort versteckte. Es gäbe diese Würdigung nicht, wäre sie keine Ausnahme. Man erfährt nicht, wen und wie viele sie bei sich aufnahmen, aber es wird angedeutet, dass sie überlebten. Diese beiden Menschen sahen also, was passierte, und entschieden sich zu handeln. Was sie sahen, sahen auch andere, sie sahen, wie Menschen ihr einstiges Zuhause und alles, was es ausmachte, weggenommen wurde: Geschirr und Besteck, Teppiche und Lampen, Bücher und Bilderrahmen, Kleidung und Uhren. Diese Dinge verschwanden nicht mit den zwangsevakuierten Besitzer*innen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit später ermordet wurden. Die Gestapo und auch Menschen aus der Nachbarschaft mussten sich gezielt um die zurückgelassenen Wert- und Gebrauchsgegenstände kümmern. Ihr Wille war, dass sie anderen Menschen dienen sollten, zu Erbstücken für andere Nachkommen wurden. Die leeren Wohnungen wurden daraufhin von neuen Mieter*innen bezogen, von jenen, deren Leben nicht bedroht waren. Dieser ungeheuerliche Prozess, bei dem die einen von der Entrechtung, Vertreibung und Ermordung anderer profitierten, bestand aus konkret erlebten und bezeugten Momenten. Schritt für Schritt ging er voran, wurde von Menschen erdacht, geplant und realisiert.
Wie eingefroren findet man einen solch konkreten Moment in einer zwischen 1937 und 1938 entstandenen Fotoserie des renommierten Wiener Fotografen Robert Haas: gutbürgerlich eingerichtete Wohnungen, ordentlich, sauber, menschenleer.[15] Haas hatte die Aufnahmen im Auftrag von Wiener Juden*Jüdinnen gemacht, die eine Erinnerung an ihre Wohnstätten mit ins Exil nehmen wollten, bevor Haas selbst im September 1938 über London in die USA fliehen musste. Es sind Wiener Wohnungen, aber ich glaube, sie stellen Momente dar, die auch in Schöneberg zu sehen gewesen sein werden. Wenngleich es private Räume sind, die diese Menschen bis kurz zuvor mit Leben gefüllt hatten, vermitteln die geradezu sterilen Szenerien vor allem die Abwesenheit von Leben. Kein unachtsam hingelegter Gegenstand, kein eingedrücktes Kissen, kein einziger Fleck. Man könnte sogar meinen, hier sollen Immobilien beworben werden. Auf den zweiten Blick sieht man ein geöffnetes Fenster, eine Schreibmaschine mit eingespanntem Papier, ein offen liegendes Schreibheft, einen Beistelltisch mit Teekanne und Teetasse, gepflegte Pflanzen. Hat Haas dies inszeniert oder alles so vorgefunden? Zumindest weiß man, dass in diesen Zimmern Menschen ein bequemes und gutes Leben geführt haben. Ihre Spuren aber sind ebenso versteckt wie die Spuren der Bedrohung, die für ihre Abwesenheit sorgt. Was diese Bilder gespenstisch und bedrückend macht, ist der Kontext, in dem sie entstanden sind. Das Wissen, mit dem wir heute auf sie schauen, macht sie zu historischen Dokumenten der Gewalt. Doch sie halten nicht den Täterblick fest, sondern das, was den betroffenen Menschen selbst wichtig war. Sie halten fest, dass sie hier waren und sein wollten – in diesen Zimmern, diesen Wohnungen, dieser Nachbarschaft.
«Wurzeln schlagen / die verlassenen Dinge / in den Augen Fliehender, / und die Tür, die offensteht, / schweigt mit dem verlorenen Stimmband / an des Zimmers leerer Kehle»,[16] beginnt eines der Gedichte von Nelly Sachs, die in Berlin-Schöneberg zur Welt kam und dort bis kurz vor ihrer Flucht nach Schweden lebte. Sachs widmete das Gedicht «Die Hellsichtige» der auf den Tag drei Jahre nach ihr geborenen Gertrud Kolmar, die Sachs eine «der größten Lyrikerinnen» nannte. Kolmar musste 1938 gemeinsam mit ihrem siebenundsiebzigjährigen Vater ihr Zuhause in Berlin-Westend verlassen und in eine der sogenannten Judenwohnungen in Schöneberg ziehen. Sie besuchte in den folgenden Jahren immer mal wieder den Stadtteil und einmal auch das Haus ihrer Kindheit in der Ahornallee. Es diente in jener Zeit als Polizeiwache. Heute steht an der Stelle ein architektonisch recht eigenwilliges, hellblau gestrichenes Mehrfamilienhaus, an dem kein Hinweis auf die Nutzung während des Nationalsozialismus, aber eine Gedenktafel für Gertrud Kolmar angebracht ist. Man kann sie nur aus einiger Entfernung lesen, da sich davor ein Pflanzenbeet befindet. Ihren Besuch beschrieb Kolmar im Januar 1940, sie war sechsundvierzig Jahre alt, in einem Brief an ihre jüngere Schwester Hilde, die knapp zwei Jahre zuvor in die Schweiz emigriert war: «Zwischen diesen Amtsstuben […] und unseren Zimmern ließ eigentlich gar kein Vergleich sich ziehn; sie waren ein Unvergleichbares, Neues und ließen jede Erinnerung an die einstige Wohnung unangetastet. In diesen kahlen, nüchternen Räumen konnte mein Gedächtnis ohne weiteres wieder die alten Möbel hinstellen […].»[17]
In ihrem Bericht erwähnt sie nicht die beiden überlebensgroßen Steinstatuen, an denen man von Schöneberg kommend Richtung Ahornallee vorbeiläuft. Sie wurden 1928, also bereits vor dem erzwungenen Umzug, aufgestellt. Als ich nach ihrem ehemaligen Zuhause suchte, wusste ich nicht, dass ich diese Figuren vorfinden würde. Ohne einen Verweis auf ihre Entstehungsgeschichte oder ihren Hintergrund ragen sie links und rechts über der Knobeldorffstraße auf, die in Richtung Olympiastadion führt. In ihrer Monumentalität ist unschwer zu erkennen, was sie zelebrieren, nämlich den kräftigen Körper, den eisernen Menschen. Ich sah von der Ampel aus zuerst die Frauenfigur mit Kleinkind auf dem gebeugten Knie, beide nackt und mit ernster Miene. Sie hält das Kind mit einer Hand, schaut es aber nicht an. Dann bemerkte ich, dass ich neben einer männlichen Figur stand, deren Geschlechtsteil abgeschlagen war, kniend mit Blick zur Seite, Muskelhärte und Ernsthaftigkeit auch hier. Noch an der Straßenecke suchte ich im Internet nach einer Information zu diesen Skulpturen. Ich musste laut auflachen, als ich auf der Seite des Landes Berlin den Titel fand, weil er die konzeptionelle Banalität so gut einfängt: «Arbeit und Heim». Solch ein Ausdruck von Ideologie kommt mir banal und lächerlich vor, so wie mir auf Ideen gestützte Weltvorstellungen immer wieder lächerlich vorkommen, weil Menschen sie nutzen, um die Welt anzupassen und zu verengen, statt etwas über sie herausfinden und verstehen zu wollen. Gleichzeitig bin ich mir bewusst, dass auch die lächerlichste Figur und der banalste Gedanke eine große Gefahr mit sich bringen, wenn sie gepaart sind mit einem Macht- und Herrschaftswillen.
Gertrud Kolmar, die heute zusammen mit Nelly Sachs und Paul Celan zu den bedeutendsten deutschsprachigen Lyriker*innen des 20. Jahrhunderts zählt und eine Cousine Walter Benjamins war, wurde am 2. März 1943 nach Auschwitz deportiert und nach der Ankunft in der Gaskammer ermordet. Ihr Vater Ludwig Chodziesner starb kurz zuvor, im Februar 1943, in Theresienstadt.[18] Bei den von Robert Haas in Wien dokumentierten Wohnungen sind die Hintergründe in bloß zwei von sieben Fällen bekannt. Die meisten mit diesen Fotografien verbundenen Schicksale sind also nicht nachzuvollziehen, das bedeutet jedoch nicht, dass diese Abwesenheit von Wissen ein Nichts kreiert. Die gewaltvoll entstandenen Brüche können nämlich nicht ungeschehen gemacht werden, auch nicht durch rein materielle Entschädigungsversuche. Gleichzeitig ist es beschämend, dass diese auf so niedrigem Niveau stattfanden.[19] Ich habe von Brüchen geschrieben, aber es wurde gestohlen, getötet und vernichtet. Das bezeugt Silberbesteck in Schubladen, in denen es ohne das Töten und Vernichten nicht gelandet wäre, das bezeugen Kerzenhalter auf fremden Esstischen, Bilderrahmen an fremden Wänden, Musikinstrumente in fremden Händen. Menschen gingen auf Versteigerungen, gingen auf Schnäppchenjagd, übernahmen Hausrat, Wertgegenstände, Wohnungen, Häuser, Grundstücke, Geschäfte, Unternehmen. Sie profitierten vom Besitz und Vermögen jener, die vertrieben und getötet wurden. Diese Schuld überträgt sich auch auf die direkten Nachgeborenen, die erbten und übernahmen. So erzählte etwa Bettina Göring, Großnichte Hermann Görings, in einem Interview mit der Süddeutschen Zeitung, welche schönen Möbel in ihrer Familie gelandet seien, weil «Hermann […] meiner Großmutter Ise im Krieg eine ganze Waggonladung in Holland an den Zug [habe] hängen lassen». Der Jurist und Publizist Achim Doerfer sieht in diesem Interview «das Ausmaß der moralischen Verwahrlosung, welches eine erstarrte Erinnerungskultur bewirken kann, die ‹den Juden› als Opfer und Foto im Geschichtsbuch letztlich über Jahrzehnte entmenschlicht hat».[20] Es ging also nicht allein um Profit, denn dieser beschriebene Prozess des Raubs und der Zerstörung, den die Nationalsozialisten «Arisierung» nannten, hatte eben diese Entmenschlichung zum Ziel, in der auch jüdisches Wissen und jüdische Traditionen ausgelöscht werden sollten. Aus diesem Grund wurden ganze Bibliotheken geraubt und zerstört, Werke von jüdischen Autor*innen und Wissenschaftler*innen als jene nichtjüdischer Personen ausgegeben und Namen jüdischer Persönlichkeiten aus der Öffentlichkeit entfernt. Mit den Juden*Jüdinnen sollte auch das Judentum ausgelöscht werden. Im Bayrischen Viertel etwa wurden nach einer Verordnung vom Juli 1938 alle Straßen umbenannt, die jüdischen Personen gewidmet waren. Dazu zählte selbst der Gründer des Viertels, der Bau- und Textilunternehmer Salomon Haberland, der anlässlich seines siebzigsten Geburtstags 1906 noch auf diese Weise geehrt worden war.[21] Inzwischen trägt ein Abschnitt dieser Straße wieder seinen Namen, weshalb aber die von den Nationalsozialisten gewählte Treuchtlinger Straße für den anderen bis heute bestehen bleibt, habe ich nicht herausfinden können.
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